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ÎBas let 3nftallûteur non tien WetûUen

miffen ntnß.
S8on SEI)- 28 oIff, g-tiebenau.

(ïfetfibruce berboten.)

®ie SJietaüe ftnb ber widjtigfte unb nahezu aul»
fdhließlldhe Slrbeitlftoff bel 3nftatlateur!. Sine eingehenbe
SHetatlfunbe b. h. Kenntnil ber ©igenfcfjaften unb Sectjnif
ber Slletalte unb itjrer Berwenbung in ben oerfc£)iebenen
3wetgen ber metallbearbeitenben Qnbuftrte gehört bai)er
mit p bem wichtigften Kapitel ber allgemeinen gach»
bilbung bei Qnftaßateurl. @1 bärfte bafjer angebracht
fein, an biefer ©teile einmal einen allgemeinen Überblidf
über bal große ©ebiet ber SJletallfunbe p geben, ber
für unfere Sefer für oiele 3wedfe ihrer Berufltätigfeit
oon praftifc£)em SBert fein famt. 3)er Bollfiänbigfeit
halber wollen mir babei zunädhft non ben allgemeinen
©igenfcßaften ber Slletalle aulgehen, beren Kenntnil eben»

fo unerläßlich ift, mie bte ber eigentlichen ted^nifd^en
©igenfdfjaften ber SD^etaüe.

1. SWgemeUte ©igenfdjaften.
2)ie SHetaKe gehören ju ben wichtigften ©toffen, bte

bie Statur bem SHenfcljen oerliehen hat, unb finb in
biefer Bebeutung eine ber wefentlichften unb fruchtbar»
ften ©runblagen geworben, auf benen Kultur unb Kul»
turentwicElung ber Sllenfchheit beruht. Ohne SJletaHe
feine Kultur unb feinen $ortf<hritt — in biefem ©aß
brücft fidh bie ungeheure Bebeutung ber Sitetalle unb bte

hierauf bezügliche Qnbuftrie unb 3:ec£)nif ber SJletatlbe»

arbeitung unb ber ©rjeugung metallener äßerfjeuge,
SBaffen, ©eräte, Sltafdhtnen unb fonftiger Hilfsmittel
unb ©ebrauchlgegenftänbe für bie ©ntroicflung ber Sltenfdh»
hett in tedfjnifcher, wirtfdbaftlicfjer unb allgemein geiftiger
Hinficht aul.

2)ie Kenntnil ber Sitetalle, ihre ©ewtnnung, Bear»
beitung unb Berwenbung ift uralt unb reicht bil in bie

früheften ßeiten ber Kulturentwicflung ber Sltenfchbeit,
um 3et)ntaufettbe oon fahren cor beginn unferer 3eit=
rechnung jurüdf. ®ennoch aber finb bie Sitetalle nicht
bal ättefte Slrbeitlmaterial unb bie ©ewtnnung, Bearbei»

tung unb Berwenbung berfelben ift nicht bte erfte ge»

werflidhe SCätigfeit bei SHenfcljen gemefen. Stenn biefe

Stätigfeit fetjt felbft in ihren aHererfien Anfängen boch

fdhon eine gemiffe technifcße ^ertigfeit unb Kenntnil oor»

aul, bie über bie erfte unb primitiofie gewerflidhe $ätig=
feit bei SJtenfdhen bereitl hinaufging/ fonnte nidf)t eher

erfolgen, all ber SHenfdfj bal geuer unb bie tedjnifche
Slnwenbung belfelben fennen gelernt hatte, bie bie Bor»
aulfeßung für jebe unb felbft bte anfängliche Slrt ber
Stetalttechnif ift.

Bor Kenntnil unb Slnwenbung bei geuer! für tech»

nifche 3mecfe behalf fidh ber Sltenfdh mit Sltaterialien,
beren ©ewtnnung, Bearbeitung unb Berwenbung fein
ffeuer oerlangte, ©otclje fanb er in ©tein unb Holz,
ben erften unb älteften ©ebrauchlftoffen, beren ©ewinn»

nung unb Berwenbung feinerlei iecfjntf oerlangte unb
bie ihm für oiele Qahrtaufenbe bie aulfchließlidhen ©toffe
für bie Herfietlung oon SBaffen, SBerfjeugen unb ©erät»
fdfaften waren. SBir fpredjen in biefem ©tnne oon einem

©teinjeitalter, bal ben erften unb älteften Kultur»
abfchnitt ber SHenfchheit unb bie erfte ©tufe ber £e<hnif
umfaßt, ©in neuer Slbfcßnitt ber tedfjnifdf)en unb Kut»

turentwicflung begann bann aber, all ber Sltenfdh bie

SRetaHerje unb bei fernem auch öie tedjnifdhe Slnwew
bung bel geuer! fennen gelernt hatte, oermittelft beren
el ihm möglich war, aul ben ®rjen bie Sitetalle aul
pfchmeljen'unb biefe bei weiteren p gießen, zu fdfjmieben,

Zu formen unb in fonftiger SBeife zu bearbeiten. Kupfer
unb 3 i u n, bie fidh oerhältnilmäßig leidet aul ihren

Gerzen gewinnen laffen, waren biefe! Borzug! wegen bie

erften SDtetaHe, bie in ben ©efidhtSfrei! bei Sltenfdhen
unb ben Bereich feiner tedhnifdhen Sätigfeit traten; ihnen
folgten bie au! biefen beiben Sltetatten burch Regieren
berfelben h^geftellte Bronze unb fpäterhtn audh bal
fdhwieriger zu gewinnenbe unb zu bearbeitenbe ©ifen.
SHit biefem 3ettpunft, ber freilich auch um 3ehutaufenbe
oon fahren oor Beginn unferer 3eitre<f)nung zurüefliegt,
mit biefer erften Slnwenbung bei geuerl für bie 3roecfe
ber Sltetallgeminnung unb SHetattbearbeitung begann bal
Sit et allz eil al ter, in weldhem wir noch leben unb
ftdher aucl) immer leben werben.

®ie Sitetalle unterfdheiben ftdh burch eine Steif)e ganj
beftimmter ©igenfdhaften fc£>arf unb fennzeidhnenb oon
allen anberen ©toffen. Stein äußerlich zunächft burch
ben eigentümlichen ©tanz, ber fidh nidjt befdhreiben läßt,
ben wir aber alle fennen unb all SJtetallglanz be=

Zeichnen. 3n reinem unb zufammenhängenbem 3uftanbe
Zeigen alle Sitetalle tiefen ©lanz, unb wo biefer oer»

fdhwinbet, geflieht e! nur, weil ba! SHetatl oerunreinigt
ift ober fidh *nit anberen ©toffen zu anberen ©ubftanzen
oerbunben hat, wie e! beifpiellwetfe bei oerroftetem
©ifen ber $alt ift, ba! eine Betbinbung bei in reinem
3uftanbe ebenfall! heüglänzenben ©ifen! mit bem ©auer»
ftoff, einem galförmigen Beftanbteil ber Suft, barftellt.
Slllerbtngl oerfdhwlnbet ber ©tanz bei Sltetall! audh,

wenn man e! zu ganz feinem tßuloer zerteilt, wa! burd)
©toßen bei Sitetalle! in einem Sltörfer gefeßehen fann,
ooraulgefeßt, baß ba! Sltetall feßr fpröbe ift, meiftenl
aber burdE) dhemifcfje Sltittel, burch SlulfäUen bei SltetaKel
au! feinen Berbinbungen, gefdhieht. ®tefe SltetaUpuloer
finb nießt gtänzenb, fonbern haben immer ein matte!,
zumeift graue! bi! fdhwärzliche! ober aber, wie beim

©olbpuloer, bunfelbraune! Stulfefjen. B^ßt man biefe!
Buloer jebodh mit einem harten unb glatten Körper,
etwa einem ißalterftahl, feft zufammen, fo zeigt bie ge»

brüdfte ©teile fofort wteber metallifct)en ©lanz, unb ebenfo

nimmt ber ©toff biefen ©lanz natürlich fofort wieber

an, wenn man ba! Buloer wieber zu einem fompaften
SltetaHforn zufammenfdhmilzt. ®ie widhtigfte Slnwenbung,
bte Sechnif unb 3nbuftrie oon bem Sltetallglanz machen,

ift bie Hetftellung oon ©piegeln.
©in ©piegel befiehl immer au! einer ©laSplatte mit

einer bamit feftoerbunbenen ©dhict)t glänzenben Sltetattel,
ba! entweber Guecffilber ober ©ilber ift. ®ie ©la!»
platte hat hierbei nur ben 3iuedf, bie Berminberung ober

3erftörung bei ©lanze! ber Sltetallfchicht burdh öie ©in»

wirfungen ber Suft zu oerljinbern, bient alfo nur z"
©dhuße bei Sltetattel, ba! ber eigentliche fpiegelnbe Seil

ift. Bor Kenntnil bei ©lafe! beftanben bie Spiegel
nur au! blanf polierten unb möglicßfi heßglänzenben
SHetallbtedhen ; biefer Slrt waren bie ©ptegel ber alten

Sgppter, ©riechen unb Börner.
3m Berein mit bem ©lanz ift auch öie Un burdh»

fichtigfeit ber Slletalle zu erwähnen. 2)ie Slletalle

finb in gewöhnlichem 3uftanb oollfommen unburdhfichtifi
unb übertreffen nach biefer ^»irifidht alle anberen ©toffe.
®ie nichtmetattifchen ©toffe, felbft wenn fie in bieteren

Schichten oollfommen unburchfießtig finb, ftnb in bünneren

©Richten immer burdhftchtig. ©o ift Sllarmor, ber }U

bünnen Blatten oon etwa 2 ober 3 mm ®icfe aulge»

fc£)liffen ift, faft burcbftdhtig wie genfterglal unb würbe

oor ber ©rfinbung bei ©lafe! oon ben Sllten oielfach

gerabezu all genfterfdheibenmaterial benußt; ebenfo oer»

hält e! fidh audh "tit bem Ham, unb in Schichten oon

etwa 1 mm ®icfe ift audh ba! Holz unb felbft ber hf*
©ranit burdhfitf)tig. Sluct) Bapier ift, gegen ba! Sicht

gehalten, befanntlid) burchfichtig. ©in SJletallbledh a""
ber ®icfe eine! Bapierblattel, felbft bei feinfien japa»

nifchen Bapierl, ift bagegen nodh oollfommen unbuta)'
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Was der 3astal>atm am den MMe«
Me« auch.

Von Th. Wolff, Friedenau.
(Nachdruck verboten.)

Die Metalle sind der wichtigste und nahezu aus-
schließliche Arbeitsstoff des Installateurs. Eine eingehende
Metallkunde d. h. Kenntnis der Eigenschaften und Technik
der Metalle und ihrer Verwendung in den verschiedenen
Zweigen der metallbearbeitenden Industrie gehört daher
mit zu dem wichtigsten Kapitel der allgemeinen Fach-
bildung des Installateurs. Es dürfte daher angebracht
sein, an dieser Stelle einmal einen allgemeinen Überblick
über das große Gebiet der Metallkunde zu geben, der
für unsere Leser für viele Zwecke ihrer Berufstätigkeit
von praktischem Wert sein kann. Der Vollständigkeit
halber wollen wir dabei zunächst von den allgemeinen
Eigenschaften der Metalle ausgehen, deren Kenntnis eben-
so unerläßlich ist, wie die der eigentlichen technischen
Eigenschaften der Metalle.

1. Allgemeine Eigenschaften.
Die Metalle gehören zu den wichtigsten Stoffen, die

die Natur dem Menschen verliehen hat, und sind in
dieser Bedeutung eine der wesentlichsten und fruchtbar-
sten Grundlagen geworden, auf denen Kultur und Kul-
turentwicklung der Menschheit beruht. Ohne Metalle
keine Kultur und keinen Fortschritt — in diesem Satz
drückt sich die ungeheure Bedeutung der Metalle und die

hierauf bezügliche Industrie und Technik der Metallbe-
arbeitung und der Erzeugung metallener Werkzeuge,
Waffen, Geräte, Maschinen und sonstiger Hilfsmittel
und Gebrauchsgegenstände für die Entwicklung der Mensch-
heit in technischer, wirtschaftlicher und allgemein geistiger
Hinsicht aus.

Die Kenntnis der Metalle, ihre Gewinnung, Bear-
beitung und Verwendung ist uralt und reicht bis in die

frühesten Zeiten der Kulturentwicklung der Menschheit,
um Zehntausende von Jahren vor Beginn unserer Zeit-
rechnung zurück. Dennoch aber sind die Metalle nicht
das älteste Arbeitsmaterial und die Gewinnung, Bearbei-
tung und Verwendung derselben ist nicht die erste ge-
werkliche Tätigkeit des Menschen gewesen. Denn diese

Tätigkeit setzt selbst in ihren allerersten Anfängen doch
schon eine gewisse technische Fertigkeit und Kenntnis vor-
aus, die über die erste und primitivste gewerkliche Tätig-
keit des Menschen bereits hinausging, konnte nicht eher

erfolgen, als der Mensch das Feuer und die technische

Anwendung desselben kennen gelernt hatte, die die Vor-
aussetzung für jede und selbst die anfängliche Art der
Metalltechnik ist.

Bor Kenntnis und Anwendung des Feuers für tech-

nische Zwecke behalf sich der Mensch mit Materialien,
deren Gewinnung, Bearbeitung und Verwendung kein

Feuer verlangte. Solche fand er in Stein und Holz,
den ersten und ältesten Gebrauchsstoffen, deren Gewinn-
nung und Verwendung keinerlei Technik verlangte und
die ihm für viele Jahrtausende die ausschließlichen Stoffe
für die Herstellung von Waffen, Werkzeugen und Gerät-
schaften waren. Wir sprechen in diesem Sinne von einem

Steinzeitalter, das den ersten und ältesten Kultur-
abschnitt der Menschheit und die erste Stufe der Technik
umfaßt. Ein neuer Abschnitt der technischen und Kul-
turentwicklung begann dann aber, als der Mensch die

Metallerze und dès fernern auch die technische Anwen-
dung des Feuers kennen gelernt hatte, vermittelst deren
es ihm möglich war, aus den Erzen die Metalle aus
zuschmelzen und diese des weiteren zu gießen, zu schmieden,

zu formen und in sonstiger Weise zu bearbeiten. Kupfer
und Zinn, die sich verhältnismäßig leicht aus ihren

Erzen gewinnen lassen, waren dieses Vorzugs wegen die

ersten Metalle, die in den Gesichtskreis des Menschen
und den Bereich seiner technischen Tätigkeit traten; ihnen
folgten die aus diesen beiden Metallen durch Legieren
derselben hergestellte Bronze und späterhin auch das
schwieriger zu gewinnende und zu bearbeitende Eisen.
Mit diesem Zeitpunkt, der freilich auch um Zehntausende
von Jahren vor Beginn unserer Zeitrechnung zurückliegt,
mit dieser ersten Anwendung des Feuers für die Zwecke
der Metallgewinnung und Metallbearbeitung begann das

Metallzeitalter, in welchem wir noch leben und
sicher auch immer leben werden.

Die Metalle unterscheiden sich durch eine Reihe ganz
bestimmter Eigenschaften scharf und kennzeichnend von
allen anderen Stoffen. Rein äußerlich zunächst durch
den eigentümlichen Glanz, der sich nicht beschreiben läßt,
den wir aber alle kennen und als Metallglanz be-

zeichnen. In reinem und zusammenhängendem Zustande
zeigen alle Metalle diesen Glanz, und wo dieser ver-
schwindet, geschieht es nur, weil das Metall verunreinigt
ist oder sich mit anderen Stoffen zu anderen Substanzen
verbunden hat, wie es beispielsweise bei verrostetem
Eisen der Fall ist, das eine Verbindung des in reinem
Zustande ebenfalls hellglänzenden Eisens mit dem Sauer-
stoff, einem gasförmigen Bestandteil der Luft, darstellt.
Allerdings verschwindet der Glanz des Metalls auch,

wenn man es zu ganz feinem Pulver zerteilt, was durch

Stoßen des Metalles in einem Mörser geschehen kann,
vorausgesetzt, daß das Metall sehr spröde ist, meistens
aber durch chemische Mittel, durch Ausfällen des Metalles
aus seinen Verbindungen, geschieht. Diese Metallpulver
sind nicht glänzend, sondern haben immer ein mattes,
zumeist graues bis schwärzliches oder aber, wie beim

Goldpulver, dunkelbraunes Aussehen. Preßt man dieses

Pulver jedoch mit einem harten und glatten Körper,
etwa einem Polierstahl, fest zusammen, so zeigt die ge-
drückte Stelle sofort wieder metallischen Glanz, und ebenso

nimmt der Stoff diesen Glanz natürlich sofort wieder

an, wenn man das Pulver wieder zu einem kompakten
Metallkorn zusammenschmilzt. Die wichtigste Anwendung,
die Technik und Industrie von dem Metallglanz machen,
ist die Herstellung von Spiegeln.

Ein Spiegel besteht immer aus einer Glasplatte mit
einer damit festoerbundenen Schicht glänzenden Metalles,
das entweder Quecksilber oder Silber ist. Die Glas-
platte hat hierbei nur den Zweck, die Verminderung oder

Zerstörung des Glanzes der Metallschicht durch die Ein-
Wirkungen der Luft zu verhindern, dient also nur zum

Schutze des Metalles, das der eigentliche spiegelnde Teil
ist. Vor Kenntnis des Glases bestanden die Spiegel
nur aus blank polierten und möglichst hellglänzenden
Metallblechen; dieser Art waren die Spiegel der alten

Ägypter, Griechen und Römer.
Im Verein mit dem Glanz ist auch die Un durch-

sichtigkeit der Metalle zu erwähnen. Die Metalle

sind in gewöhnlichem Zustand vollkommen undurchsichtig
und übertreffen nach dieser Hinsicht alle anderen Stoffe.
Die nichtmetallischen Stoffe, selbst wenn sie in dickeren

Schichten vollkommen undurchsichtig sind, sind in dünneren

Schichten immer durchsichtig. So ist Marmor, der zu

dünnen Platten von etwa 2 oder 3 mm Dicke ausge-

schliffen ist, fast durchsichtig wie Fensterglas und wurde

vor der Erfindung des Glases von den Alten vielfach

geradezu als Fenfterscheibenmaterial benutzt; ebenso ver-

hält es sich auch mit dem Horn, und in Schichten von

etwa 1 mm Dicke ist auch das Holz und selbst der harte

Granit durchsichtig. Auch Papier ist, gegen das Licht

gehalten, bekanntlich durchsichtig. Ein Metallblech von

der Dicke eines Papierblattes, selbst des feinsten japa-

nischen Papiers, ist dagegen noch vollkommen undurch-
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ftdjtig. aCBalgt ober dämmert man ein SJtetaß jebocj
nod) bünner gu gang feinen 93IättdE)en auS, fo roerben
fie ebenfalls bis gu einem gemiffen ©rabe tief)tburci)
I äff ig. SEBemt man ©olb gu feinen astättcljen oon eima
1 ße^ntaufenbfiet SJtißimeter ausjammert, in roelcjer
fform eS als SBtattgolb bejeiejnet roirb, fo läfjt eS, gegen
baS Sicjt gehalten, biefeS mit grüner garbe burej ; ebenfo

ift (Silber in gang bünnen SBIättcjen mit blauem, Kupfer
in gleicher ^orm mit rotem Sicjte burcjfcjeinenb. SSöllig
licjtunburcjläffig ift bemnaej fein eingigeS SJtetaß unb
überhaupt fein eingiger Stoff.

®ie gar be ber meiften SJtetaße fcjmanft gmifcjen
reinem SBeifj, roie beim ©über, Duecfftlber, 3^n, Sinti«
mon ufm., unb grauroeifj ober grau, roie beim SSIel,

Sifen, Slluminium, Kabmium unb Platin. Köllig ab«,

roeldjjenb jieroon oerjalten fidj nur baS ©olb mit gelber
unb baS Kupfer mit roter garbe. ®urcj Sßermifdjung
ober aSerbinbung (Segierung) ber Sitetalle untereinanber
fann jebodj ein größerer Steicjtum oon SJtetaßfarben er«

geugt roerben. ®ie Segierungen ber roeißen ober grauen
SJtetaße bleiben babei ebenfalls grau ober roeijj, büben
jebodj gajlreicje £öne biefer Farben, roäjrenb burej Segie«

rungen ber farbigen SJtetaße ©olb unb Kupfer mit roeifjen
ober grauen SJtetaßen eine grofje 3afü mejr ober roeniger
ftarf abroeiejenber ^arbenftufen jeroorgerufen roerben.
©olb mit Kupfer legiert, nimmt hierbei einen rötlich«
bunflen, mit ©ilber einen jeßeren gurbentoh an unb
roirb nach feinem SegierungSbeftanbteil als Siot« ober
Sßeifjgolb begeichnet. Kupfer roirb gumeift mit ginn,
3inf, Stiefel unb auch Slluminium legiert unb hat in
biefer gufammenfehung immer einen oiel jeßeren färben«
ton als in reinem 3uftanbe; fo ift baS SJtefftng, eine

Segierung auS Kupfer unb 3wf, golbgelb, bte SSrongen,
Segierungen beS KupferS mit 3hm ober Slluminium,
haben bie garbe be§ SBetfjgolbeS, unb baS Steufilber,
eine Segierung oon Kupfer mit Stiefel unb etroaS ^inf,
hat bie garbe beS ©ilberS unb roirb foroojl feiner garbe
roie auch fonftiger auSgegeichneter ©igenfehaften roegen
gleiß) bem ©über oiel gu ïafelgefchirr oerarbeüet. SJletf«

roürbigerroeife nimmt baS graue Slluminium burch einen
gertngen 3«fat) beS bunfleren KupferS eine heitere unb
roeifjere fjarbe an. demerit fei noch, bafj ©olb in ge«

fcjmolgenem 3uftanbe feine gelbe fjarbe oerliert unb
fiait beffen eine herrliche grünfehiflernbe garbe annimmt.

Stet roeniger befannt rote ©lang unb $arbe ift ber
©eruch ber SJtetaße. ©inb roir bodS) geroojnt, bie
SJtetaße als auSgefprocfjen gerucjlofe Körper gu betrachten.
®em ift aber burcjauS nicht fo. aSoßftänbig troäene
SJtetaße finb für bie menfchtiche Stafe aßerbtngS fo gut
roie geruchlos, boch braucht man ein SJtetaß, etroa eine
SJtefferflirtge, nur fräftig anguhauejen ober mit feuchter
|)anb gu berühren ober gu reiben, um fofort einen eigen«
artigen ©erud) beS SJtetaßS feftfteßen gu fönnen. 3n
)eber ©chmiebe« ober ©chlofferroerfftatt riecht eS auSge»
fprochen ermaßen nach ©ifen. ®urcf) Übung fann man
in biefer SBeife 3inf, 3'««« ©ifen, Sllumtmum unb
anbere SJtetaße riechen, ebenfo auch baS Kupfer, baS
beim Slnhaucjen ober ^Berühren mit feuchter fmnb einen
fejï häßlichen ©etuch auSftrömt. Çunbe. bie ja ein
angleich feineres ©erudfjSoermogen als ber SJtenfch haben,
tiedjen ojne ©chroterigfeit jebeS SJtetaß, unb man hat
ßanbe barauf breffiert, in biefer SBeife SJtetaße, befonberS
aucj ©olb unb ©ilber, oon unechten Segierungen gu
unterfcheiben unb auf befragen angugeben.

©amtliche reinen SJtetaße finb ©lern en te. ©in ©le=

jnent ift ein ©toff, ber ftcf) nicht in anbere gerlegen läfjt.
®in ©tücf S>olg fann ich burch geeignete SJtetjoben in

^ gange Steije oon ©toffen gerlegen, in Kojlenftoff,
pauerftoff, SBafferftoff unb noch anbere ©ubfiangen, bie
•utjrer ©efamtheit baS $olg büben; SBaffer befiejt auS

groet ©toffen, SBafferftoff unb ©auerftoff, ber ©ifenroft
läfjt ficj in ©ifen unb ©auerftoff gerlegen, bie burch
ihre 3wfammenfet)ung biefem ©toff erft feine befonberen
©igenfehaften geben. ®tefe ©toffe finb alfo 3Serbtnbungen
oerfdjiebener ©toffe. SluS einem ©tücf reinen ©ifenS
ober ©olb bagegen fann ich niemals, burch f®lne Slrt
unb SJtetjobe, etroaS anbereS als immer nur ©olb ober
©ifen geroinnen; ein folcjer Körper enthält alfo nur
biefen eingigen ©toff. ©toffe, bei benen baS ber gaß
ift, bte ficj nicht roeiter in anbere ©toffe gerlegen taffen,
heilen ©lemente. ®te cjemifche 3Gßiffenf^aft hat etroa
80 foldjer ©lemente feftgefteßt, oon benen bie gröfjere
Hälfte SJtetaße finb. ®ie Segierungen hingegen, bie burd)
3ufammenfchmelgen mehrerer oerfejiebener SJtetaße ent«

ftejen, finb natürlich feine ©lemente; biefe aSegeicjnung
fommt nur ben reinen SJtetaßen gu.

$n oößig reinem ober, roie man fagt, in cfjemifch
reinem 3nftanbe fommen bie SJtetaße nur gang feiten
oor, im praftifejen ober tedhnifdjen Seben fo gut roie
überhaupt nicht ; nur für roiffenfchaftlidje 3n>ecfe roerben
fie oon ben ©jemifern in djemifch reinem 3uftanbe her»
gefteßt. ®te SJtetaße, bie für Sedjnif unb ©eroerbe 3Ser=

roenbung ftnben, enthalten, felbft roenn eS feine auS«

gefproejenen Segierungen finb, boej immer mehr ober
roeniger geringe ©puren anberer ©toffe. ©elbft baS

feinfte im jpanbei erhältliche ©olb enthält immer etroa
ein 3ejntel o. £>. anbeten SJtetaßeS, ^anbelSfilber ent«

hält ©puren oon SSlei unb Kupfer, Kupfer foldfe oon
3inn unb 3tof. ©benfo ift aucj baS ©ifen, baS bte

Secjmf oerarbeitet, fein cfjemifc^ reineS ©ifen, fonbern
enthält aufjer ©puren oon Stiefel, ißhoSpjor unb Kiefel
aud| immer noch Kojlenftoff, beffen ©ejalt groifejen Va
unb 6 o. fp. fchroanft unb für ©igenfdjaften unb SBert
ber oerfchtebenen ©ifen« unb ©tajlforten oon aßergrößter
SBichtigfett ift. ®enn roäjrenb reineS ober faft reines
©ifen, baS roir als ©cjmiebeeifen begeiçhnen, fejr roeich

ift unb ficj in bünnen ©tücfen leicjt biegen lägt, roirb
eS burej 3ufat) oon Vs bis IV« t>. C>. Kojlenftoff in
ben ungleich härteren, fefieren unb elaftifdjeren ©tafjl
umgeroanbelt, ber für gajßofe tedjnifche 3ecfe ein oiel
roertooßereS SJtaterial als baS reine ©ifen barfteßt ; baS

gewöhnliche Stoh« ober ©ugeifen enbliüj'befiht ben jöchfien
Kohlenftoffgehalt, bis gu 6 o. §.
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sichtig. Walzt oder hämmert man ein Metall jedoch
noch dünner zu ganz feinen Blättchen aus, so werden
sie ebenfalls bis zu einem gewissen Grade lichtdurch-
lässig. Wenn man Gold zu feinen Blättchen von etwa
1 Zehntausendstel Millimeter aushämmert, in welcher
Form es als Blattgold bezeichnet wird, so läßt es, gegen
das Licht gehalten, dieses mit grüner Farbe durch; ebenso

ist Silber in ganz dünnen Blättchen mit blauem, Kupfer
in gleicher Form mit rotem Lichte durchscheinend. Völlig
lichtundurchlässig ist demnach kein einziges Metall und
überhaupt kein einziger Stoff.

Die Farbe der meisten Metalle schwankt zwischen
reinem Weiß, wie beim Silber, Quecksilber, Zinn. Anti-
mon usw., und grauweiß oder grau, wie beim Blei,
Eisen, Aluminium, Kadmium und Platin. Völlig ab-
weichend hiervon verhalten sich nur das Gold mit gelber
und das Kupfer mit roter Farbe. Durch Vermischung
oder Verbindung (Legierung) der Metalle untereinander
kann jedoch ein größerer Reichtum von Metallfarben er-
zeugt werden. Die Legierungen der weißen oder grauen
Metalle bleiben dabei ebenfalls grau oder weiß, bilden
jedoch zahlreiche Töne dieser Farben, während durch Legte-

rungen der farbigen Metalle Gold und Kupfer mit weißen
oder grauen Metallen eine große Zahl mehr oder weniger
stark abweichender Farbenstufen hervorgerufen werden.
Gold mit Kupfer legiert, nimmt hierbei einen rötlich-
dunklen, mit Silber einen helleren Farbenton an und
wird nach seinem Legierungsbestandteil als Rot- oder
Weißgold bezeichnet. Kupfer wird zumeist mit Zinn,
Zink, Nickel und auch Aluminium legiert und hat in
dieser Zusammensetzung immer einen viel helleren Farben-
ton als in reinem Zustande; so ist das Messing, eine

Legierung aus Kupfer und Zink, goldgelb, die Bronzen,
Legierungen des Kupfers mit Zinn oder Aluminium,
haben die Farbe des Weißgoldes, und das Neusilber,
eine Legierung von Kupfer mit Nickel und etwas Zink,
hat die Farbe des Silbers und wird sowohl seiner Farbe
wie auch sonstiger ausgezeichneter Eigenschaften wegen
gleich dem Silber viel zu Tafelgeschirr verarbeitet. Merk-
würdigerweise nimmt das graue Aluminium durch einen
geringen Zusatz des dunkleren Kupfers eine hellere und
weißere Farbe an. Bemerkt sei noch, daß Gold in ge-
schmolzenem Zustande seine gelbe Farbe verliert und
statt dessen eine herrliche grünschillernde Farbe annimmt.

Viel weniger bekannt wie Glanz und Farbe ist der
Geruch der Metalle. Sind wir doch gewohnt, die
Metalle als ausgesprochen geruchlose Körper zu betrachten.
Dem ist aber durchaus nicht so. Vollständig trockene
Metalle sind für die menschliche Nase allerdings so gut
wie geruchlos, doch braucht man ein Metall, etwa eine
Messerklinge, nur kräftig anzuhauchen oder mit feuchter
Hand zu berühren oder zu reiben, um sofort einen eigen-
artigen Geruch des Metalls feststellen zu können. In
jeder Schmiede- oder Schlosserwerkstatt riecht es ausge-
sprachen ermaßen nach Eisen. Durch Übung kann man
in dieser Weise Zink. Zinn, Eisen, Aluminium und
andere Metalle riechen, ebenso auch das Kupfer, das
beim Anhauchen oder Berühren mit feuchter Hand einen
sehr häßlichen Geruch ausströmt. Hunde, die ja ein
ungleich feineres Geruchsvermögen als der Mensch haben,
riechen ohne Schwierigkeit jedes Metall, und man hat
Hunde darauf dressiert, in dieser Weise Metalle, besonders
auch Gold und Silber, von unechten Legierungen zu
unterscheiden und auf Befragen anzugeben.

Sämtliche reinen Metalle sind Elemente. Ein Ele-
went ist ein Stoff, der sich nicht in andere zerlegen läßt.
Ein Stück Holz kann ich durch geeignete Methoden in
^ne ganze Reihe von Stoffen zerlegen, in Kohlenstoff,
Sauerstoff, Wasserstoff und noch andere Substanzen, die
w ihrer Gesamtheit das Holz bilden; Wasser besteht aus

zwei Stoffen, Wasserstoff und Sauerstoff, der Eisenrost
läßt sich in Eisen und Sauerstoff zerlegen, die durch
ihre Zusammensetzung diesem Stoff erst seine besonderen
Eigenschaften geben. Diese Stoffe sind also Verbindungen
verschiedener Stoffe. Aus einem Stück reinen Eisens
oder Gold dagegen kann ich niemals, durch keine Art
und Methode, etwas anderes als immer nur Gold oder
Eisen gewinnen; ein solcher Körper enthält also nur
diesen einzigen Stoff. Stoffe, bei denen das der Fall
ist, die sich nicht weiter in andere Stoffe zerlegen lassen,
heißen Elemente. Die chemische Wissenschaft hat etwa
80 solcher Elemente festgestellt, von denen die größere
Hälfte Metalle sind. Die Legierungen hingegen, die durch
Zusammenschmelzen mehrerer verschiedener Metalle ent-
stehen, sind natürlich keine Elemente; diese Bezeichnung
kommt nur den reinen Metallen zu.

In völlig reinem oder, wie man sagt, in chemisch
reinem Zustande kommen die Metalle nur ganz selten

vor, im praktischen oder technischen Leben so gut wie
überhaupt nicht; nur für wissenschaftliche Zwecke werden
sie von den Chemikern in chemisch reinem Zustande her-
gestellt. Die Metalle, die für Technik und Gewerbe Ver-
wendung finden, enthalten, selbst wenn es keine aus-
gesprochenen Legierungen sind, doch immer mehr oder
weniger geringe Spuren anderer Stoffe. Selbst das
feinste im Handel erhältliche Gold enthält immer etwa
ein Zehntel v. H. anderen Metalles, Handelssilber ent-
hält Spuren von Blei und Kupfer, Kupfer solche von
Zinn und Zink. Ebenso ist auch das Eisen, das die

Technik verarbeitet, kein chemisch reines Eisen, sondern
enthält außer Spuren von Nickel, Phosphor und Kiesel
auch immer noch Kohlenstoff, dessen Gehalt zwischen V-
und 6 v. H. schwankt und für Eigenschaften und Wert
der verschiedenen Eisen- und Stahlsorten von allergrößter
Wichtigkeit ist. Denn während reines oder fast reines
Eisen, das wir als Schmiedeeisen bezeichnen, sehr weich
ist und sich in dünnen Stücken leicht biegen läßt, wird
es durch Zusatz von Vs bis IV? v. H. Kohlenstoff in
den ungleich härteren, festeren und elastischeren Stahl
umgewandelt, der für zahllose technische Zwecke ein viel
wertvolleres Material als das reine Eisen darstellt; das
gewöhnliche Roh- oder Gußeisen endlich^besitzt den höchsten
Kohlenstoffgehalt, bis zu 6 v. H.
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Bon größter 2Bi<htigfeit, SBert unb Berwenbung ber
SRetaEe ift ba§ Behalten berfetben an ber Suft. die
meiften ERetaEe erfahren bei längerem Stegen an ber
Suft, befonberS an feuchter Suft, eine für tectjriif^e groecfe
fe£>r nngünftige Beränberung. ©ie oerlieren ©lanj unb
$arbe nnb überreifen fid) an ber Oberfläche mit einer
@<f)ic§t eineê mehr ober weniger loderen ©toffeS, ber
admäpdj immer weiter bringt unb unter Umftänben
baS ganje SRetaE oerjebrt. diefe Beränberung beruht
barauf, baß [ich biefe SRetalle mit bem ©auerftoff ber
Suft p neuen ©toffen, fogenannten Dçpben (©auerftoff»
oerbinbungen), oereinigen, bie bie erwähnten ungünfiigen
©igenfdffaften befi^en.

der befanntefte Borgang biefer Art ift baS Soften
beS ©ifenS. der ©ifenroft ift eine foldfje Berblnbung
beS ©ifenS mit ©auerftoff, ift alfo ein ©ifenojpb. Tupfer
bilbet auf biefelbe Sßßetfe ©rünfpan; Blei, baS tn reinem
3uftanbe l)ett unb glänjenb ift, wirb fcfyon bei furjem
Siegen an ber Suft blinb unb trübe, ebenfo auch Alu»
minium, bas, weil es eben immer ojpbiert ift, faft nur
all mattgraueS SRetaE befannt ift, obwohl eS auf frifctjem
©pnitt ebenfo bell unb glänzenb ift wie Silber, ein
AuSfeben, baS fid) unter ber ©tnwirfung ber Suft jebodf
Ipon in turner geit oerliert. ©anj ähnlich oerbält ftdh

auch baS 3f. Nidel, ein bem ©ifen fehr ähnliches
SRetaE, bilbet ebenfo wie btefeS ein rofiaplicIfeS Dpjb,
wenn auch nicht fo leicht wie ©ifen. ©e|r begünftigt
wirb bie Djtjbation ber SRetaEe buret) geuebtigfett.
3Bähxenb beifplelSweife baS gewöhnlidhe ©ifen in trodener
Suft unoeränbert bleibt, roftet eS bei ©egenwart oon
SBaffer ober in feuchter Suft fehr fd>neH unb ftarf, unb
ba bie Suft immer £feud)tig!ett enthält, ift baS ©ifen
aud) faft immer bem Noften ausgefegt. die No ft o er»
bütung ift baber etne ber wicljtigften Aufgaben ber
©ifenteepif unb ift nabep ein eigener $meig ber SDBiffen»

fchaft unb dedjnif geworben. die SRittel, um baS ©ifen
oor Noft p fd)üben, hefteten in ber ^auptfadje barin,
baß baS ©ifen mit einem bid)t anbaftenben SHnftrich ober
Überpg oerfeben wirb, ber baS SRetaU oon ber Suft
abfcbließt, unb fo bie ©tnwirfung beS ©auerftoffeS auf baS
SRetaE unb bamit baS Soften besfelben oerbinbetn foH.

Auel) baS 3tof ojpbiert, febodj tn anberer üßetfe wie
baS ©ifen. SBäbrenb bei letzterem ber Noft, nadbbem
er einmal angefangen bat, immer tiefer tn baS SRetaE

einbringt unb btefeS unter Umftänben ganj auffreffen
fann, befdjränft fid) bie Djgbation beS 8tnf§ lebiglich
auf bie Oberftädhe. diefe Drpbfcbicbt, bie auch nur ganj
bünn unb oon mattem "grauem AuSfeben ift, fdbübt ba§
barunter liegenbe SRetaE oor weiterer Djpbation, fo baß
baëfgtnï burdb bte ©tnwirfung ber Suft niemals erbeb»

lid) gefchäbigt werben fann. diefe wertootte ©igenfpaft
beS 3inf§ benu^t man, um baS ©ifen oor Noft p
fd)üben. daS gefehlt, inbem baS ©ifen auf galoanifdbem
SBege mit einer ©chid)t 3tof überwogen wirb. dtefe
3inff<bid)t ojcpbiert jwar an ibrer Oberfläche, unter biefer
bleibt baS 3inf jebod) unoeränbert unb fd)üt)t babureb
ftch unb pgleid) aud) baS ©ifen oor bem 3"tritt unb
ber fd)äblid)en ©tnwirfung ber Suft. derartiges ©ifen
beißtfoerjinfteS ober galoanifierteS ©ifen. die SSerjin»

fung ift eines ber beften unb bauerbafteften 3îoft)d)Ub=
mittel beS' @ifenS. (gortfe^ung folgt.)

Sie 3nkfäiffer bts eibg. KrBeitsamtes. •

(ftorrefponbenj.)

Unter bem ditel „Qnbejfragen" baben wir fürjlidb
auf bie oerfd)iebenen öffentlichen unb prioaten ïeue»
rungSberedjnungen biogewiefen *) unb erwähnt, baß ade

*) 58erg,t. „Sttuftr. fdjroetj. ganbroetferpeitung" Str. 26/1923.

Beregnungen, mit 3luSnabme berjenigen beS ftatiftifchen
9lmteS ber ©tabt Bern ziemlich genau überetnftimmen
mit ben ©rbebungen beS eibgen. Arbeitsamtes. Unter
bem drude ber Kriegs» unb 9iad)frieg§jeit bat bie re4»

nerifdhe ©rfaffung ber SeuerungSbewegung aUgemeinfteS
Qntereffe erlangt unb eS bürfte beSbalb für weitefte
Greife oon ^ntereffe fein, p wiffen in welker SGßeife

unb auf welken ©runblagen baS eibgen. Arbeitsamt
feine Berechnungen burdjfübrt. ©ine begrüßenswerte
darfteüung hierüber enthält 9îr. 8 beS ©dbweij. Arbeits»
marfteS.

I. AUgemeiiteS.
®ie oom eibgen. Arbeitsamt berechnete Qnbejjiffer

erfaßt bie Ausgaben für Nahrungsmittel, Brenn» unb
Seu^tftoffe unb Befleibung. ®ie Berechnung erfolgt in
ber SSßeife, baß bie Soften beS auS ^auShaltungSrech»
nungen ermittelten tatfächlithen BerbraudjS oom Qabre
1920 p ben greifen fufjeffioer 3eitperioben ermittelt
werben. ®aS ©chwergewidbt ber Beregnung liegt in»

beffen nicht auf ben beregneten abfoluten Ausgaben in

granfen, fonbern auf ber oerhältniSmäßigen Beränberung
gegenüber einem beftimmten seitlichen AuSgangSpunft.
®te 3ngrnnbelegung tatfädblidjer BerbrauchSmengen hat
lebigltch ben 3n>ed, bie B^^bewegung im Anfdjluß an
bie tatfädhliche SebenSbaltung beftimmter fojialer ©djiebten

ju oerfolgen. @S foH alfo nid)t berechnet werben, wie»

otel eine ffamilie tatfächlich ausgeben muß, fonbern
lebiglidh ber datfadje Nennung getragen werben, baß
ben einzelnen SBaren für bie SebenSbaltung eine oer»

fchiebene Bebeutung pfommt. ®ie berechneten Ausgaben
ftnb baber weber als abfoluteS ©jiftenjminimum aufju»
faffen (b. b- als tatfäcblicp Untergrenje beS Berbraud)!),
nodh als relatioeS (fojialeS) ©jiftensmtnimum (Unter»

grenje für eine ftanbeSgemäße SebenSbaltung). SBefentlich

ift lebiglich, baß bie ber Berechnung pgrunbe gelegten

BerbrauchSmengen in einem ber SBirflichfeit annäljernb
entfprechenben BerbältniS peinanber flehen. ®ie abfo»

lute ©röße ber SRengen fpielt feine Nolle : eine Berbop»
pelung aller SRengen hätte ebenfowenig eine Beränbe»

rung ber Qnbejjiffer pr fÇolge, wie eine Nebuftion aller

SRengen auf bie fpätfte. ®er Berfchiebenbeit ber tat»

fädhlichen Berbältniffe wirb in fummarifrißer Sßeife bureb

bie Berechnung je einer befonbern Qnbejjiffer für brei

oerfchtebene BerufSfchichten : Beamte unb Angeftelite, ge»

lernte Arbeiter unb ungelernte Arbeiter Nennung ge»

tragen. $m übrigen fann bte Qnbegsiffer auf bie tat»

fachlich beftebenben inbioibueüen unb totalen Untertriebe
feine Nüdficht nehmen, ©te ift baber lebiglich ein durch'
fchnittSmaßftab ber oerhältniSmäßigen Beränberung ber

Äauffraft beSjenigen deilS beS ©infommenS, ber fût
Nahrungsmittel, Brenn» unb Seucbtftoffe unb Befletbung
aufgewenbet wirb.

II. die 3*&eyjiffer ber NahrungSfoften.
®te ©runblage ber Qnbepffer ber NabrungSfoften

bilben bie ©rbebungen über bie ^leinbanbelpreife ber

Nahrungsmittel, bie in ber legten SBoche etneS jeben

SRonatS in 33 ©emeinben burdbgefübrt werben, ©rße»

bunbSorgane finb in 3üridb unb Bafel bie ftatiftifebe"
Ämter, in ben übrigen ©emeinben bie ^ßolijetbebörben
unb anbere fommunate BermaltungSorgane. die ®t»

bebungen erfolgen auf ©runb eineS Fragebogens, i"

welchem bie einzelnen Artifel (inSgefamt 50) nadb 3lt|
unb Oualität genau umfebrteben finb. ©S werben forool'
bte Saben» als auch bte SRarftpreife erfragt, ^ür jeben

Artifel ift außer bem bäufigften ißreiS auch ber niebrigft«

unb ber bö<hf*e N^eiS p notieren, fobaß ftdh fûï,^
audb auf ben 9Rärften gebanbelten Nahrungsmittel
gefamt fedßS ^ßreiSnotierungen ergeben.

die BïeiSmelbungen ber ©rbebungSftetlen werben
Arbeitsamt einem mehrfachen ÄontroEoerfabren untrt'
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Von größter Wichtigkeit, Wert und Verwendung der
Metalle ist das Verhalten derselben an der Luft. Die
meisten Metalle erfahren bei längerem Liegen an der
Luft, besonders an feuchter Luft, eine für technische Zwecke
sehr ungünstige Veränderung. Sie verlieren Glanz und
Farbe und überziehen sich an der Oberfläche mit einer
Schicht eines mehr oder weniger lockeren Stoffes, der
allmählich immer weiter dringt und unter Umständen
das ganze Metall verzehrt. Diese Veränderung beruht
darauf, daß sich diese Metalle mit dem Sauerstoff der
Luft zu neuen Stoffen, sogenannten Oxyden (Sauerstoff-
Verbindungen), vereinigen, die die erwähnten ungünstigen
Eigenschaften besitzen.

Der bekannteste Vorgang dieser Art ist das Rosten
des Eisens. Der Eisenrost ist eine solche Verbindung
des Eisens mit Sauerstoff, ist also ein Eisenoxyd. Kupfer
bildet auf dieselbe Weise Grünspan; Blei, das in reinem
Zustande hell und glänzend ist, wird schon bei kurzem
Liegen an der Lust blind und trübe, ebenso auch Alu-
minium, das, weil es eben immer oxydiert ist, fast nur
als mattgraues Metall bekannt ist, obwohl es auf frischem
Schnitt ebenso hell und glänzend ist wie Silber, ein
Aussehen, das sich unter der Einwirkung der Luft jedoch
schon in kurzer Zeit verliert. Ganz ähnlich verhält sich

auch das Zink. Nickel, ein dem Eisen sehr ähnliches
Metall, bildet ebenso wie dieses ein rostähnliches Oxyd,
wenn auch nicht so leicht wie Eisen. Sehr begünstigt
wird die Oxydation der Metalle durch Feuchtigkeit.
Während beispielsweise das gewöhnliche Eisen in trockener

Luft unverändert bleibt, rostet es bei Gegenwart von
Wasser oder in feuchter Luft sehr schnell und stark, und
da die Luft immer Feuchtigkeit enthält, ist das Eisen
auch fast immer dem Rosten ausgesetzt. Die Rostver-
hütung ist daher eine der wichtigsten Aufgaben der
Eisentechnik und ist nahezu ein eigener Zweig der Wissen-
schaft und Technik geworden. Die Mittel, um das Eisen
vor Rost zu schützen, bestehen in der Hauptsache darin,
daß das Eisen mit einem dicht anhaftenden Anstrich oder
Überzug versehen wird, der das Metall von der Luft
abschließt, und so die Einwirkung des Sauerstoffes auf das
Metall und damit das Rosten desselben verhindern soll.

Auch das Zink oxydiert, jedoch in anderer Weise wie
das Eisen. Während bei letzterem der Rost, nachdem
er einmal angefangen hat, immer tiefer in das Metall
eindringt und dieses unter Umständen ganz auffressen
kann, beschränkt sich die Oxydation des Zinks lediglich
auf die Oberfläche. Diese Oxydschicht, die auch nur ganz
dünn und von mattem grauem Aussehen ist, schützt das
darunter liegende Metall vor weiterer Oxydation, so daß
dasZZink durch die Einwirkung der Luft niemals erheb-
lich geschädigt werden kann. Diese wertvolle Eigenschaft
des Zinks benutzt man, um das Eisen vor Rost zu
schützen. Das geschieht, indem das Eisen auf galvanischem
Wege mit einer Schicht Zink überzogen wird. Diese
Zinkschicht oxydiert zwar an ihrer Oberfläche, unter dieser
bleibt das Zink jedoch unverändert und schützt dadurch
sich und zugleich auch das Eisen vor dem Zutritt und
der schädlichen Einwirkung der Luft. Derartiges Eisen
heißtffverzinktes oder galvanisiertes Eisen. Die Verzin-
kung ist eines der besten und dauerhaftesten Rostschutz-
mittet des) Eisens. (Fortsetzung folgt.)

Die Indexziffer des eidz. Ardeitsnnites.
(Korrespondenz.)

Unter dem Titel „Jndexfragen" haben wir kürzlich
auf die verschiedenen öffentlichen und privaten Teue-

rungsberechnungen hingewiesen*) und erwähnt, daß alle

*) Veröl. „Jllustr. schweiz. Handwerker-Zeitung" Nr. 26/1923.

Berechnungen, mit Ausnahme derjenigen des statistischen
Amtes der Stadt Bern ziemlich genau übereinstimmen
mit den Erhebungen des eidgen. Arbeitsamtes. Unter
dem Drucke der Kriegs- und Nachkriegszeit hat die rech-
nerische Erfassung der Teuerungsbewegung allgemeinstes
Interesse erlangt und es dürfte deshalb für weiteste
Kreise von Interesse sein, zu wissen in welcher Weise
und auf welchen Grundlagen das eidgen. Arbeitsamt
seine Berechnungen durchführt. Eine begrüßenswerte
Darstellung hierüber enthält Nr. 8 des Schweiz. Arbeits-
Marktes.

I. Allgemeines.
Die vom eidgen. Arbeitsamt berechnete Indexziffer

erfaßt die Ausgaben für Nahrungsmittel, Brenn- und
Leuchtstoffe und Bekleidung. Die Berechnung erfolgt in
her Weise, daß die Kosten des aus Haushaltungsrech-
nungen ermittelten tatsächlichen Verbrauchs vom Jahre
1920 zu den Preisen sukzessiver Zeitperioden ermittelt
werden. Das Schwergewicht der Berechnung liegt in-
dessen nicht auf den berechneten absoluten Ausgaben in

Franken, sondern auf der verhältnismäßigen Veränderung
gegenüber einem bestimmten zeitlichen Ausgangspunkt.
Die Zugrundelegung tatsächlicher Verbrauchsmengen hat
lediglich den Zweck, die Preisbewegung im Anschluß an
die tatsächliche Lebenshaltung bestimmter sozialer Schichten

zu verfolgen. Es soll also nicht berechnet werden, wie-
viel eine Familie tatsächlich ausgeben muß, sondern
lediglich der Tatsache Rechnung getragen werden, daß
den einzelnen Waren für die Lebenshaltung eine ver-
schiedene Bedeutung zukommt. Die berechneten Ausgaben
sind daher weder als absolutes Existenzminimum aufzu-
fassen (d. h. als tatsächliche Untergrenze des Verbrauchs),
noch als relatives (soziales) Existenzminimum (Unter-
grenze für eine standesgemäße Lebenshaltung). Wesentlich
ist lediglich, daß die der Berechnung zugrunde gelegten

Verbrauchsmengen in einem der Wirklichkeit annähernd
entsprechenden Verhältnis zueinander stehen. Die abso-

lute Größe der Mengen spielt keine Rolle: eine Verdop-
pelung aller Mengen hätte ebensowenig eine Verände-

rung der Indexziffer zur Folge, wie eine Reduktion aller

Mengen auf die Hälfte. Der Verschiedenheit der tat-

sächlichen Verhältnisse wird in summarischer Weise durch
die Berechnung je einer besondern Indexziffer für drei

verschiedene Berufsschichten: Beamte und Angestellte, ge-

lernte Arbeiter und ungelernte Arbeiter Rechnung ge-

tragen. Im übrigen kann die Indexziffer auf die tat-

sächlich bestehenden individuellen und lokalen Unterschiede
keine Rücksicht nehmen. Sie ist daher lediglich ein Durch-

schnittsmaßstab der verhältnismäßigen Veränderung der

Kaufkraft desjenigen Teils des Einkommens, der für

Nahrungsmittel, Brenn- und Leuchtstoffe und Bekleidung
aufgewendet wird.

II. Die Indexziffer der Nahrungskosten.
Die Grundlage der Indexziffer der Nahrungskosten

bilden die Erhebungen über die Kleinhandelpreise der

Nahrungsmittel, die in der letzten Woche eines jeden

Monats in 33 Gemeinden durchgeführt werden. Erhe-

bundsorgane sind in Zürich und Basel die statistischen

Ämter, in den übrigen Gemeinden die Polizeibehörden
und andere kommunale Verwaltungsorgane. Die Er-

Hebungen erfolgen auf Grund eines Fragebogens, in

welchem die einzelnen Artikel (insgesamt 50) nach M
und Qualität genau umschrieben sind. Es werden sowohl

die Laden- als auch die Marktpreise erfragt. Für jeden

Artikel ist außer dem häufigsten Preis auch der niedrigste

und der höchste Preis zu notieren, sodaß sich für die

auch auf den Märkten gehandelten Nahrungsmittel ins-

gesamt sechs Preisnotierungen ergeben.
Die Preismeldungen der Erhebungsstellen werden ^

Arbeitsamt einem mehrfachen Kontrollverfahren unter-
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